
Interreligiöses Gebet am 19.4.2020 zur Zeit der Corona-Epidemie 

in der kath. Kirche Widnau 

 
Liebe Gemeinde am Bildschirm, 

es ist mir eine grosse Freude, dass in dieser Zeit nicht nur Grenzen geschlossen 

werden, sondern auch Grenzen aufgehen. 

Wo die Gefahr wächst, wächst auch das Rettende. 

Was Gott versprochen hat, wird er halten, und wir können uns an seinen Worten und 

Verheissungen festhalten. 

Ich freue mich, dass wir heute über unseren christlichen Tellerrand schauen 

und zusammen mit dem Imai Zekai Aydin und unseren muslimischen Brüdern und 

Schwestern aus dem mittleren Rheintal beten. 

Nicht um unseren Glauben zu verwässern, sondern um uns im Gespräch mit denen, 

die anders beten, um so stärker zu verwurzeln in Gott. 

Wir sind gemeinsam unterwegs, üben uns in Geschwisterlichkeit  

über alles Trennende hinweg. 

Wir erleben doch dieselben Beschränkungen, und versuchen mit Hilfe unseres 

Glaubens, die Stärkung der Seele und Heilung der Gemeinschaft zu finden. 

Unser gemeinsames Gebet soll uns dabei bekräftigen und ermutigen, 

dass wir in dieser Zeit -vor Gott und seinen Menschenkindern -                                           

uns bewähren in unserer Mitmenschlichkeit. 

 

Ich habe uns eine Geschichte aus der jüdischen Tradition mitgebracht: 

Ein Rabbi hatte eine Unterhaltung mit Gott über den Himmel und die Hölle. 

«Ich werde dir die Hölle zeigen,» sagte Gott und führte den Rabbi in einen Raum, 

in dem ein grosser Tisch stand.  

Die Menschen, die am Tisch sassen, waren ausgehungert und verzweifelt. 

Mitten auf dem Tisch stand eine gewaltige Kasserolle mit einem Eintopf, der so 

herrlich roch, dass dem Rabbi der Mund wässrig wurde. 

Jeder am Tisch hielt einen Löffel mit einem sehr langen Griff. 

Obwohl die langen Löffel gerade eben die Kasserolle erreichten, waren die Griffe  

länger als die Arme der potentiellen Esser: Da die Menschen die Nahrung  

nicht an den Mund führen konnten, konnte niemand etwas essen. 

Der Rabbi sah, dass ihr Leiden tatsächlich schrecklich war. 

... 

«Jetzt werde ich dir den Himmel zeigen.» sagte der Herr, und sie begaben sich in ein 

anderes Zimmer, das genauso aussah wie das erste. 

Dort standen der gleiche grosse runde Tisch und die gleiche grosse Kasserolle mit 

dem Eintopf. Die Menschen hielten wie die nebenan die gleichen langstieligen 

Löffel- aber hier waren alle wohlgenährt und rundlich, lachten und unterhielten sich. 

Der Rabbi verstand gar nichts. 

«Es ist einfach, erfordert aber eine gewisse Fähigkeit,» sagte der Herr, 

in diesem Zimmer, musst du wissen, haben sie gelernt, einander zu füttern.» 

Das ist die chassidische Geschichte. 

 



Diese Zeit der Distanz ist vielleicht die Zeit der langen Löffel. 

In der wir die anderen füttern, um dann am Ende selbst satt zu werden. 

Denn wer gibt, der empfängt. 

 

Das spüre ich, wenn wir selbstgenähte Masken verteilen. Beim A-Treff oder bei 

Interessierten. Dankbarkeit, Anteilnahme, Spenden und Segensworte kommen 

zurück. Oder wenn wir telefonieren oder Briefe, mails, Whatsapps versenden, 

mit dem, was uns wirklich beschäftigt, natürlich zwischendrin auch etwas zum 

Lachen! - dann werden wir wieder von anderen bestärkt, inspiriert, aufgemuntert. 

Das Netz der Beziehungen ist jetzt gefragt: ruft an, auch bei uns,  

auch wenn Ihr nichts Spezielles wollt, sondern nur eine Stimme hören 

und erzählen wollt.. 

 

Wir sind Kinder eines Vaters; ob arm, ob reich; gleich welcher Religion, und wir sind 

Kinder einer Mutter, der Mutter Erde; leben wir als Familie Gottes zusammen. 

 

Es ist an uns allen, wie wir diese Zeit aus Gottes Hand annehmen und einander 

füttern und uns füttern lassen mit dem, was Gott, die gute Köchin, uns bereitet hat. 

Dann werden alle satt. Das ist der Himmel!  

Das ist das Reich Gottes, ganz nah! 

Amen 


